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Man nennt die halt Opfer 


Warum der direkte Blickkontakt 
nicht nur bei moslemischen Aggressoren verpönt ist 


Als ich zehn Jahre alt war, haben mein jün- 
gerer Bruder und ich im Sommer an einem 
kleinen Badesee tiefe Demütigung erfah- 
ren. Offenbar weil wir nur hochdeutsch und 
kein bayerisch sprachen und allein waren, 
wurden wir von fünf bis sechs ortsansäs- 
sigen (wir wohnten drei Kilometer weiter 
weg) Jungs zwischen 8 und 13 beleidigt, 
angespuckt, herumgeschubst und ins (aller- 
dings ziemlich seichte) Wasser gestoßen. 
Zuletzt wurden auch unsere Badetücher 
versenkt, die wir unter allgemeinem Hohn- 
gelächter wieder rausfischten. Dann sind 
wir heulend abgezogen. Wirklich schlimme 
körperliche Gewalt kam nicht zum Einsatz 
und schon gar keine Gegenwehr von uns. 


Nicht ausgeliefert sein 


Unserer Mutter haben wir vergeblich 
versucht, weiszumachen, die Badetücher 
seien uns zufällig ins Wasser gefallen. Um 
die Wahrheit auszusprechen, saß die Scham 
zu tief. Zur Gegenwehr waren wir unfähig 
— das haben wir nicht gelernt, wir haben 
es für unmöglich gehalten, dass so etwas 
geschehen könnte. Es geschah auch nie 
wieder: An diesem Weiher sind wir seither 
vorbeigeradelt zum neuen Schwimmbad 
einen Kilometer weiter, in dem so etwas 
unmöglich war. Es bestand objektiv und 
subjektiv kein Grund mehr, sich zu ängsti- 
gen, geschweige denn sich zu unterwerfen. 

Das ist viele Jahre her und war auch 
damals längst die Ausnahme in einem 
Land, in dem der Stadt-Land-Unterschied 
zunehmend eingeebnet wurde, die größere 
Mobilität in vielen Regionen zu einer 
Durchmischung von einheimischer und 
auch aus dem Ausland zugereister Bevölke- 
rung geführt hatte und konfessionelle Vor- 
behalte im Abbau begriffen waren. Das war 
auch die Zeit, in der selbst in den hinters- 
ten Provinzen Gewalt gegen Kinder durch 
Lehrer, außenstehende Erwachsene-und 
bald schon die Eltern geächtet und unter 
Strafe gestellt wurde. Was für die Erwach- 
senen galt, war bald auch unter Kindern 
Konsens — obwohl gerade unter ihnen 


sich manches vom eingangs geschilder- 
ten Schrecken erhalten hat. Nicht wehrhaft 
zu sein, und es auch nicht sein zu müssen, 
wurde genauso Konsens wie die fast immer 
richtige Zuversicht, man könne unbeläs- 
tigt in egal welchem Badesee schwimmen 
gehen, in egal welchem Park wochenends 
mit Sixpack und Musikmaschine abhängen 
oder schlicht jedem beliebigen Fremden 
oder einer Gruppe Fremder begegnen, 
ohne von Furcht befallen zu werden. Von 
den regelmäßigen Schlägereien zwischen 
Schaustellern und der örtlichen Jugend 
am letzten Abend eines Volksfestes oder 
später die Verabredungen zwischen Hooli- 
gans verschiedener Vereine, sich auf einer 
Wiese zu hauen, abgesehen, schien kör- 
perliche Gewalt im öffentlichen Raum der 
Geschichte anzugehören. 

Undenkbar, so schien es vielen bis 
vor Kurzem, dass je wieder ein archaisch 
anmutendes Territorialdenken zurückkeh- 
ren könnte; als phantastisch hätte man den 
Hinweis zurückgewiesen, dass inmitten 
einer für friedlich gehaltenen Gesellschaft 
das Prinzip der Landnahme Einzug halten 
könnte und eine wachsende Anzahl von 
Kindern, Jugendlichen, aber auch erwach- 
senen Menschen von der Angst befallen 
werden könnte, in der eigenen Stadt, nicht 
weit von zu Hause belästigt, bedroht, über- 
fallen und ausgeraubt zu werden. Die von 
außen drohende reale Gewalt, so schien es, 
war einer im Inneren des Einzelnen unge- 
brochen fortwirkenden Angst vor Übergrif- 
fen gewalttätiger oder manipulativer Natur 
gewichen und man war zuversichtlich, 
dass, wie der von draußen eindringende 
schwarze Mann im Kinderspiel,auch der in 
der Seele wirkende gebannt werden könnte, 
wofür eine seit den 1970er Jahren bestän- 
dig wachsende Zahl von Psychologen und 
anderen Ratgebern zu sorgen versprach. 


Aus alten Zeiten 


Historisch ist Schutzlosigkeit beson- 
ders mit der Plünderung und Brandschat- 
zung von Landstrichen und Städten durch 
einfallende Truppen verbunden, die ent- 


weder der Lebensmittelbeschaffung oder 
ganz hemmungslos der Bestrafung der 
betroffenen Bevölkerung einer eroberten 
Stadt und der Soldaufbesserung für die 
Landsknechte durch ihnen erlaubtes Beu- 
temachen diente, das immer auch Massen- 
mord und massenhafte Vergewaltigungen 
bedeutete. In nicht kriegerischen Zeiten 
versuchten die Städte, sich durch Mauern 
und häufig auch nur an Palisaden gemah- 
nende Zäune gegen die Bedrohung von 
außen zu schützen. Von Einbruch der Dun- 
kelheit bis zum Tagesanbruch kam keiner 
mehr hinein, und wer drinnen zu nacht- 
schlafender Zeit auf der Straße war, machte 
sich verdächtig, denn die mit Hellebarden 
bewaffneten Nachtwächter waren nicht 
nur gemütliche Lieder singende Warn- 
melder vor möglichem Feuer. Jenseits der 
Stadtmauern schützten sich diejenigen, 
die ein festes Haus und genug Gesinde 
hatten, gegen Eindringlinge; wer allein 
hausen musste, hatte das Nachschen. Die 
durch sogenannte Vagabunden und nur 
ausnahmsweise als Räuberbande reprä- 
sentierte Gefahr von draußen war durch- 
aus manifest. Zu ihrer Sicherheit sperrten 
sich die Leute selbst ein, reisten nur dann, 
wenn es unbedingt erforderlich war, und 
fristeten jenseits ihrer Arbeit ein ereignis- 
loses, wahrscheinlich peinigend langwei- 
liges Leben in den eigenen vier Wänden, 
in denen durch gruselige Geschichten die 
Ängste teils beschwichtigt, teils über ihren 
Wahrheitsgehalt hinaus perpetuiert wurden. 

Vorstellungen von einer offenen, jeder- 
mann gefahrlos zugänglichen Landschaft 
und. — was die Städte anging — Stadtland- 
schaft gab es kaum, denn die waren aus 
Gründen angstbesetzt. Vermehrte Polizei- 
präsenz, aber wichtiger noch die Einfüh- 
rung von Gaslaternen seit dem frühen 19. 
Jahrhundert und die dadurch erweiterte 
Betriebsamkeit verkürzten die Nacht und 
stifteten mehr Sicherheit. Der schwarze 
Mann, vor dem man sich fürchtet, trat auch 
bei Kindern in den Hintergrund und wurde 
zum Gaudium. 

Das alles galt in Westeuropa auch für 
die Juden. Sie waren allerdings mit einer 
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zusätzlichen Form von Plünderung und 
Mord konfrontiert, die in Friedenszeiten 
innerhalb der Stadtmauern von ihren Nach- 
barn ausging und nicht von Fremden. Die 
Pogrome vor allem zwischen dem 11. und 
16. Jahrhundert (insbesondere, aber nicht 
ausschließlich in Deutschland) verwei- 
sen auf eine totale Schutzlosigkeit, die die 
Angst vor der jederzeit zu befürchtenden 
Plünderung und Vertreibung verstetigte. 
Die Mordtaten des 7.10.2023 auf israeli- 
schem Gebiet jenseits des Gazastreifens 
verdeutlichen, dass das Wissen darüber, 
was man den Juden traditionell angetan 
hat, bei den arabischen Tätern und Täte- 
rinnen präsent ist. 


Mit festem Blick 
und aufrechtem Gang 


Mit der einmal hergestellten relativen 
Sicherheit festigte sich die Körperhaltung 
und der Blick. Auch ohne Waffen oder kör- 
perliche Ertüchtigung begann der Mensch 
erhobenen Hauptes zu gehen — als Freier 
unter Freien. Dem zufälligen Gegenüber 
ins Auge zu schauen, haftet bis heute ein 
Rest von Rückversicherung an, ob dieser 
auch wirklich arglos sei. Im Blickkontakt 
ist die schon nicht mehr bewusste Überein- 
kunft eingeschrieben, dass man den Regeln 
einer Gesellschaft verpflichtet sei, die im 
anderen einen Gleichen erkennen will. 

Den subalternen Klassen war der auf- 
rechte Gang und der unbefangene Blick 
bei der Begegnung mit Höhergestellten 
fast eine Menschheitsgeschichte lang ver- 
wehrt. Noch in den Zeiten, als die Sanktio- 
nierung von Fehlverhalten im öffentlichen 
Auftreten abgeschafft war, galt die unbe- 
kümmerte Anmaßung, sich mit Höher- 
gestellten symbolisch gleich zu setzen, 
als frech. Im Gebrauch der neuen Rechte 
waren die Subalternen zunächst häufig 
wirklich unhöflich, denn sie probierten 
sich aus und konfrontierten Angehörige 
der höheren Klassen bei zufälligen Begeg- 
nungen mit Blicken, in denen nicht Gleich- 
mut lag, sondern Herausforderung, die mit 
der eigenen körperlichen Überlegenheit 
kokettierte. 

Zu konstatieren ist — in den meisten 
westeuropäischen Staaten beginnend mit 
den frühen 2000er-Jahren — die Erosion 
einernach 1945 etablierten inneren Sicher- 
heit, die fast ohne den Schutzmann an der 
Ecke als Garanten auskam. Seither ist die 
Repression nicht etwa nur verinnerlicht, 
weil das Über-Ich längst den Schlagstack 
gegen Leichtsinn und Übermut schwang. 
Die allgemeine Akzeptanz vor allem der 
Unantastbarkeit der körperlichen Unver- 
letzlichkeit und des privaten und ebenso 
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öffentlichen Eigentums, aber auch der 
Wahrung der je persönlichen Menschen- 
würde, ist zwar ohne die lange Hochkon- 
junktur bis in die 1970er-Jahre, der eine 
Periode des relativen Wohlstandes bis in 
die 1990er-Jahre folgte, nicht denkbar, aber 
darin erschöpft sich der Konsens nicht. 
Ökonomische und gesellschaftlich Krisen, 
Kriege und Bürgerkriege können den Ver- 
schleiß solcher Gepflogenheiten befördern, 
müssen es aber nicht. Die Überwindung 
der unmittelbaren Angst des Menschen 
vor seinesgleichen in zufälligen alltägli- 
chen Begegnungen, auch dann, wenn kein 
Dritter rettend einspringen könnte, schien 
als Fortschritt, hinter den man nicht zurück- 
fallen wollte, klassenübergreifend geteilt 
zu werden. Dass es anderswo nicht so ist, 
wie man aus den Medien jederzeit erfährt, 
könnte ein Grund für die um so größere 
Wertschätzung dieser Sicherheit sein. 

Vor allem schien die Ablehnung der 
sehr ungleichen Verteilung von Eigentum 
und Zukunftsaussichten an diesem Konsens 
nicht zu rütteln. Öffentliche Sicherheit ist 
weder eine Illusion noch allein eine „innerer 
Frieden“ geheißene Manipulation irgend- 
welcher „Herrschenden“. In Deutschland 
und Italien hatte das besiegte Proletariat 
nach 1918 die Erfahrung machen müssen, 
in seinen Quartieren von den Bütteln des 
Regimes verhöhnt und kollektiv bestraft zu 
werden. Im Gefolge der Niederschlagung 
von Arbeiter- und Landarbeiterunruhen in 
Italien und der partikularen revolutionä- 
ren Aufstände bis 1923 in Deutschland war 
der Terror der Faschisten beziehungsweise 
ihrer Vorgänger in Italien und noch vor den 
SA-Banden die der Freikorps und teilweise 
auch der regulären Polizei in Deutschland 
verbreitet und hielt in einigen Industries- 
tandorten bis 1945 an. Danach wurde der 
unmittelbare Terror gegen jene Teile des 
Proletariats, die sich auch nach 1933 nicht 
völlig ergeben hatten, Vergangenheit. Die 
Revolutionäre in Deutschland mussten 
schon im Januar 1919 verbittert konsta- 
tieren, dass ihre Mobilisierung für den 
Aufstand weit weniger Interesse weckte 
als eine durch den in Gründung begriffe- 
nen demokratischen Staat versprochene 
öffentliche Sicherheit, die selbst die pro- 
letarische Bevölkerung einem ihhen aben- 
teuerlich erscheinenden Ausnahmezustand 
vorzogen. 

Und doch war der alte Schrecken nicht 
überwunden. In der alten Kinderformel 
fragte der Sprecher, der dann den Häscher 
macht: „Wer fürchtet sich vorm schwar- 
zen Mann?“, die anderen antworteten im 
Chor: „Niemand“. Der Sprecher rief aus: 
„Und wenn er aber kommt?“, und bekam 
die Antwort: „Dann laufen wir davon.“ 
Obwohl zum Spiel vom schwarzen Mann 


ein Fiuchnuuum seese t den aber 
keinesurzsalle Kimman (sollten), 
drück: es dm die Suewerinsigkeit vor 
dem nd erinnert 
Brandschat- 
Il als 
schwarz kemme Birken bis zur end- 
gültigen Wende wur Wize 1583. der rußge- 
= vorallem 
im Pr am — stark abge- 
2 1s Kriege bis 
-> ee Spiel, das 
wohl auf de Weme der Pestzeit im 
Spatii aee dse in Legenden 
tradierse Ermine des Ausgeliefertseins 
— eine Ummes de de Wiederholbarkeit 
der altem Scsi feschält. Beim Spiel 
vom schwarzen Mamm kommt beängsti- 
gend hisze des des zumächst allein agie- 
rende Kind durch Menschen sich immer 
mehr der zudem aeiee und ebenfalls zu 
Häschern macht 
Der Ziviisstiensäorschritt, der darin 
besteht, dass de schwarze Mann weder 
als einzelner ade sis Bande auftreten- 
der Räuber noch als willkürlich agierende 
Staatsbande bzw Bimsräriesstruppe in 
Erscheinung it wurde such in den Zeiten, 
als die nese Sicherheit apear mit relativer 
Wohlstandesehrume umamgesochten schien, 
von einer ganz audemze scheinbar irrationa- 
len Angst besiene Die & Andere in der 
zufälligen Begessume komnarlos blieb und 
das häufig auch Bieten wole, vermutete 
das beschädigse Indiwiäsue in ihm feind- 
selige Absichten die mā Maße zuneh- 
men, wie die eugeme Werumsicherung sich 
in ihm zu einen aiermmeimen Bedrohungs- 
szenario zuswächse” 


Augeniust und 
Peinlichkeitsgefühle 


„Die Menschen werden nun für ein- 
ander in hößeren Maße zur Quelle einer 
Augenkust oder ummzeke&rt auch zur Quelle 
einer durch das Auge vermittelten Unlust, 
zu Erregern won Peinlichkeitsgefühlen 
verschiedenen Grades. Die unmittelbare 
Angst, die der Mensch dem Menschen 
bereitet, kat abgenommen und im Verhält- 
nis zu ihr steigt sen die durch Auge und 
Über-Ich vermitzelte, die innere Angst.“ 
Diese Angst drückt sich darin aus, dass „die 
Menschen allmählich immer empfindlicher 
gegen alles (werden), was an Angriff erin- 
nert. Schon die Geste des Angriffs führt 
an die Gefahrenzone.“ (1) Diese Einschät- 
zung aus dem 1939 erschienenen Prozess 
der Zivilisation von Norbert Elias dürfte 
sich vor allem den Erfahrungen des jüdi- 
schen Emigranten im selbst in der Weltwirt- 
schafiskrise bemerkenswert unaufgeregten 
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Großbritannien verdanken und greift weit 
über seine Entstehungszeit hinaus. Diskre- 
tion, Hochhaltung persönlicher Souverä- 
nität und eine ausgeprägte Wertschätzung 
von Privatheit entsprechen der Einsam- 
keit des Hagestolzes, dem Potenziale zur 
Grenzüberschreitung genauso fehlen wie 
die schambesetzte Fähigkeit, die eigene 
Bedürftigkeit zum Ausgangspunkt für 
Kooperation mit anderen zu machen. 
Darin äußert sich das beschädigte Leben, 
aber ebenso die gelungene Sublimierung 
der eigenen, Unbeherrschtheit genannten 
destruktiven Triebenergie. 

Erhobenen Hauptes und festen Blicks 
durchs Leben gehen zu können, ist ein Fort- 
schritt, der dennoch schon im Wort aufeine 
in der Psyche gegenwärtige Kampfsitua- 
tion verweist. Man blickt nämlich immer 
auch dem Tod ins Auge, man ist unbewusst 
immer mit beständiger Gefahr konfrontiert, 
die zwar abstrakt ist, aber sich im anony- 
men Gegenüber konkretisiert, den man 
auf mögliche Übergriffigkeiten hin taxiert, 
weshalb man ihm mutig ins Auge blicken 
müsse. Elias hatte als Ausgangspunkt für 
seine Überlegungen wahrscheinlich jene 
schwankenden Charaktere im Auge, die in 
der italienischen Renaissance stellvertre- 
tend an den Künstlern Benvenuto Cellini 
und Michelangelo Mersi da Caravaggio 
beschrieben werden können, welche auch 
bei geringen Anlässen ihre persönliche 
Souveränität mit hemmungsloser Gewalt 
verteidigten. Die bewaffnete Selbstbe- 
hauptung der beiden verdankte sich zwar 
auch der allgegenwärtigen Gewalt ihrer 
Epoche in Form von Räubern, aber auch 
den Angehörigen von Milizen, die im Sold 
konkurrierender Fürsten und Patrizier 
standen und die Städte unsicher machten. 
Überwölbt war die wirkliche Bedrohung 
von einem Ehrgefühl, um dessen Schutz 
willen eine missverständliche Geste oder 
auch nur ein als beleidigend empfunde- 
ner Blick sofort als existenzielle Bedro- 
hungssituation erkannt und entsprechend 
abgewehrt werden musste. Im gewalttä- 
tigen Zornausbruch kam auch ein seiner 
selbst nicht sicheres Ich zum Vorschein, 
das, aus der feudal- oder zunftherrschaft- 
lich begründeten und unhinterfragbaren 
alten Ordnung entlassen, in der Neuen, die 
die Vergleichung auf dem Markt vorsah, 
lediglich die Alternative zwischen schran- 
kenloser Selbstbehauptung oder dem indi- 
viduellen Untergang erkennen konnte. In 
ihren Kunstwerken haben beide, wenn 
auch ambivalent, die Überwindung des 
brutal ausgelebten destruktiven Triebszum 
Gegenstand gemacht und den Hinweis 
darauf gegeben, was ihnen als Akteure im 
alltäglichen Leben misslang: dass zur ver- 
söhnten Gesellschaft die Überwindung 


der je eigenen unkontrollierten Triebkräfte 
zwingend gehört. 

Elias hat aber wahrscheinlich auch 
deshalb von der Geste des Angriffs gespro- 
chen, weil in den Begegnungen zwischen 
Angehörigen verschiedener Klassen, die 
zwar in Großbritannien meistens gewalt- 
frei verliefen, dennoch die Konfrontation 
beim Kampf um die Verteilung des gesell- 
schaftlichen Reichtums eingeschrieben 
war. 80 Jahre später geht es — soweit es 
sich um Angehörige der Mehrheitsgesell- 
schaft handelt — nur noch um ein scheinbar 
wahnhaftes Bedürfnis nach Selbstschutz, 
das die Augenlust am Anderen aus- 
treibt, der pauschal als Aggressor ange- 
sehen wird, wenn er sich nicht an Regeln 
hält. Die sind in Ratgebern fürs tägliche 
Leben festgeschrieben, in denen die noch 
akzeptierte Höchstdauer eines Blicks ange- 
gebenen wird. In Großbritannien sollten 
vor acht Jahren 500 Versuchspersonen 
Videos anschauen und „jedes Mal sagen, 
ob sie den Blick [der gezeigten Personen, 
Anmerkung J.W.] angenehm fanden oder 
unangenehm. Daraus haben die Forscher 
errechnet, wie lange der perfekte Blick 
dauern soll — nämlich etwas länger als drei 
Sekunden. Dauert der Blickkontakt länger, 
wird das als aufdringlich oder bedrohlich 
empfunden, dauert er kürzer, spricht das 
für eine mangelnde Sozialkompetenz.“ 
(DLF Nova, 7.7.2016) Die Untersuchung 
war deutlich interessegeleitet, denn die 
als Sozialcoaches agierenden „Forscher“ 
wollten weniger den Aggressor auf der 
Sitzbank gegenüber ins Visier nehmen als 
vielmehr gegenüber ihrer eigenen Klien- 
tel, die zunehmend keinen Blickkontakt 
mit Fremden mehr aushält, fürs Bestehen 
im Umgang mit Nachbarn, Kommilitonen, 
Kollegen oder Vorgesetzten wenigstens 
ein Minimum von Kontaktbereitschaft als 
sozial erwünscht herausstreichen. 


Was guckst du? 


Der offene Blick — wie lange er auch 
sein mag — taxiert den anderen immer und 
ordnet ihn ein in potenziell gefährlich oder 
ungefährlich, der eigenen Schicht zugehö- 
rig oder außenstehend, erfolgreich oder 
durchgefallen, sexuell attraktiv oder nicht. 
Er ist aber, soweit er nicht in Form des pene- 
tranten Anstarrens zumeist junger Frauen 
belästigend wird, immer auch Ausdruck der 
Neugier. Wer darauf stets mit dem Gefühl 
der Peinlichkeit reagiert, tut unfreiwillig 
kund, dass es ihm nicht erst beim Vorstel- 
lungsgespräch an „Kommunikationsfähig- 
keit“ mangelt. Dass immer mehr vor allem 
junge Leute den Aggressor in bald schon 
allen Fremden erkennen, die sich nicht 


mindestens ähnlich verdruckst abwen- 
den, ist Gegenstand der praktischen Psy- 
chologie, die bemüht ist, die Tauglichkeit 
eines Kandidaten für seine spätere Benut- 
zung in Beruf oder Praktikum zu fördern; 
längst steht der Verlust einer Fähigkeit im 
Zentrum, die mit dem Unwort „mangelnde 
Beziehungsfähigkeit“ bezeichnet wird. Die 
Kategorie des Interesses ist aber weiter 
gefasst, in ihr ist immer auch die beim 
Kind noch ganz unbefangene Neugier ein- 
begriffen, die auf eine Aneignung der den 
Menschen umgebenden Welt ausgeht und 
nicht notwendig bei einer Zufallsbegeg- 
nung nach der Eignung für eigene oder 
ganz allgemein gesellschaftliche Ausbeu- 
tungszwecke fragt. Der einem gegenüber 
im Nahverkehrszug sitzt, kann ein stromli- 
nienförmiger Vollstrecker der gesellschaft- 
lichen Tendenz sein, die auf ein reines 
Benutzungsverhältnis hinausläuft, in das 
man nicht nur die anderen, sondern auch 
sich selbst zwingen will. In seinem Blick 
kann aber auch die sinnliche Aneignung 
der Außenwelt liegen, die nicht auf die 
konkrete Ein- und Abwertung im Konkur- 
renzverhältnis abzielt, sondern im Anderen 
nach etwas Besonderem sucht, das man 
auch für sich selbst in Anspruch nehmen 
will. In der Diskreditierung der Augenlust, 
der Neugier am Anderen als Übergriff auf 
dessen persönliche Autonomie wird vorab 
schon das Vorhandensein von Unbefangen- 
heit in Abrede gestellt, die sich häufig im 
„vermeidenden Blick“ äußert. Das gepei- 
nigte Ich ruft seiner Umgebung damit vor- 
wurfsvoll zu: „Was guckst du?“ und spaltet 
sich in die Rolle des verfolgten Rehs und 
des verfolgenden Wolfs auf. Scheinbar 
nur nach einem safe space suchend, in 
dem sie mit ihresgleichen sicher vor Über- 
griffen sein können, verteidigen beson- 
ders sich als queer bezeichnende Leute 
ihren Schutzraum gegen Regelverletzer mit 
einer Härte, die die Existenz eines ganzen 
Cafes oder Clubs gefährden kann. Wo nach 
innen die gesuchte, alle Widersprüche still- 
stellende Gemeinschaft nicht hergestellt 
werden kann, geriert sich das gleiche auto- 
ritäre Bedürfnis umso haltloser gegen eine 
Außenwelt, der man heimzahlen will, was 
sie einem angetan haben soll. Im schlimms- 
ten Fall—und der ist eingetreten kommt es 
zur Identifikation mit einem tatsächlichen 
öffentlichen Aggressor, dem zugeschrie- 
ben wird, woran es einem selbst mangelt: 
Durchsetzungskraft qua Eingebettetsein 
in einer Gemeinschaft, in der das Allein- 
sein ein Fremdwort ist. Kurz: Die Potenz, 
an der als feindselig vorgestellten Zivilisa- 
tion Rache zu nehmen, deren Anforderun- 
gen man sich nicht stellen will oder kann. 

Das sprichwörtliche „Was guckst du?“ 
ist keineswegs die in einem lustigen Pid- 
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gin-Deutsch vorgetragene lustige Anspra- 
che, wie sie der populäre Kabarettist und 
Antisemit Kaya Yanar beginnend vor 20 
Jahren in der gleichnamigen Comedy- 
Serie verbreitet hat. Yanar handelte von 
der dritten türkischen Einwanderergene- 
ration, die mit ihrer unmittelbaren Herz- 
lichkeit und Direktheit einen erfrischenden 
Akzent in der grauen Welt der Mehrheits- 
deutschen setzen würde und unterschlug 
die Realität. Man soll nämlich, wenn man 
nicht dazugehört, den Blick aufden Boden 
gerichtet am Sprecher und seinen bros vor- 
beischleichen, denen der offene Blick in 
die Augen als Anmaßung gilt, die geahn- 
det werden kann. 


Kann ich aber nicht einfach 


Man nehme Bad Godesberg. Dorthin 
waren nach dem Mord an dem 17-jährigen 
Niklas Pöhler im Jahr 2016 durch eine isla- 
misch dominierte Jugendbande alle Augen 
gerichtet, obwohl migrantische Jugendban- 
den dort schon seit mindestens 2007 ein- 
schlägig aktiv waren. Irgendwann war nicht 
mehr zu leugnen, dass dort lose organisierte 
migrantische Jugendliche moslemischen 
Hintergrunds an der Grenze zwischen dem 
ärmlichen und dem reichen Bad Godes- 
berg jahrelang sogenannte weiße Jugend- 
liche, darunter nicht nur — wie hartnäckig 
behauptet wird — Gymnasiasten aus ver- 
mögenden Familien, überfielen, ausraub- 
ten und verprügelten. Unter dem Titel „Das 
Bad Godesberg-Phänomen“ sammelte eine 
Redakteurin der Frankfurter Rundschau 
Originalzitate, die am 26.01.2019 veröf- 
fentlicht wurden. Unter der Zwischenüber- 
schrift „Ein jugendlicher Migrant spricht 
über deutsche Opfer“ wird einer der Täter 
zitiert: „Es gibt drei Kategorien von Deut- 
schen. Erstens Nazis, zweitens solche, die 
wie wir sind, und drittens Opfer. Die nennt 
man so. Tut mir leid, das so zu sagen. Deut- 
sche Opfer sind die, die man abzieht. Auch 
zum Beispiel die Gymnasiasten. Die reden 
uninteressant, meistens von oben herab. 
Aber man nennt die halt Opfer. Und wenn 
die am Ausländer vorbei gehen und gucken 
so auf den Boden... In Medinghoven, wo 
ich wohne, sehe ich gar keine Deutschen 
mehr. Hier im Jugendzentrum sind hundert 
Prozent Ausländer. Hier kommen keine 
Deutsche. Hier wohnen einige. Aber die 
kommen nicht raus. Weil die denken, ich 
werd abgezogen. Deutsche lassen sich 
auch viel gefallen. Die wehren sich nicht. 
Sagen wir mal: Die Leute vom Gymna- 
sium treffen sich im Kurpark. Dann weiß 
das zum Beispiel einer von uns und sagt: 
Ja, heute gehen wir in den Kurpark. Da 
gibt es genug Jackys, so heißt die Beute, 


Bahamas 95 — 2024 


die man abzieht, Handys und Jacken. Wir 
haben eine ganz andere Hemmschwelle.“ 

Einer, der sich bereits mit 18 Jahren 
einige dritte Zähne hat einsetzen lassen, 
gibt zu Protokoll: „Wir sind durch Bad 
Godesberg gezogen. Hatten irgendwie im 
Paulaner vorher Maß-Wett-Exen gemacht. 
Deswegen waren wir schon leicht angetrun- 
ken. Dann wurden wir halt ein bisschen 
angemacht. Nennen wir sie mal Halbstarke 
mit Migrationshintergrund, so umgangs- 
sprachlich Muchel genannt. Wir waren 
vier. Dann haben wir zurück angemacht. 
Die anderen waren anfangs zwei und gegen 
Ende [Hier bricht der Satz ab; J.W.]. Gib 
mal Kippe deutscher Pisser! Hä, verzieht 
euch und so! Der hatte so ein HipHop- 
Cappy an. Und dann hab ich so gemeint: 
Äh, Hiphopper, bleib mal cool! Hab so 
zugespitzt mit ihm geredet, das fand er, 
glaube ich, nicht so lustig wie ich. Dann 
kam aufeinmal ein Auto an, ein alter Fün- 
fer-BMW, tiefer gelegt, so asozial aufge- 
tuned, prollig, da stiegen dann irgendwie 
fünf Kickboxer aus. Dann kam nochmal 
ein Dreier an. Ein Freund von mir lag am 
Boden. Der andere wollte dem gerade ins 
Gesicht treten. Und ich stand so schräg 
hinter ihm. Hatte noch so überlegt, ob ich 
ihm auf den Hinterkopfhaue. Kann ich aber 
nicht einfach, jemandem auf den Hinter- 
kopfhauen. Und dann habe ich ihn so weg- 
geschubst, dass er meinem Freund nicht ins 
Gesicht treten kann. Da hat der sich umge- 
dreht und sich sozusagen mit mir beschäf- 
tigt. Hat dann voll durchgezogen. Hat mir 
dann richtig aufs Gesicht gehauen. Das sind 
Muchel, die richtig Kampfsport betreiben. 
Dann habe ich das ganze Blut gesehen, und 
mir war klar, dass es ein bisschen ernster 
ist. Dann erst habe ich langsam realisiert, 
dass mir Zähne fehlen. Das war ärgerlich.“ 


Anderssein 


Der deutsche Gymnasiast, der sich 
vor allem deshalb um einen launigen Ton 
bemüht, weil er auch sich selbst gegenüber 
herunterspielen will, was damals auch sein 
Ich vermutlich bis ins Mark erschüttert 
hat, bekennt, dass er einem anderen nicht 
einfach auf den Hinterkopf hauen kann. 
Ihm fehlt nicht nur Kampferfahrung und 
Erstschlagskapazität, offenbar hatte er auch 
kein Interesse an der Aneignung solcher 
Qualitäten. Derjenige, der ihm mit der 
Faust ins Gesicht geschlagen oder es gleich 
eingetreten hat, erkennt in der Unfähigkeit 
des Gegners zu adäquater Gegenwehr nicht 
den Ausdruck einer Hemmschwelle, der er 
sich zu verpflichten hätte. Er lehnt sie viel- 
mehr ausdrücklich ab und rekurriert auf 
das Recht des Stärkeren. Die beim Opfer 


voorgestel půysische Unterlegenheit ist 
ihm aber sicht Anlass zur Enthemmung 
gegenüber Edermann: In der islamischen 
Bandengeseixchaft werden zum Beispiel 


stark übergewichuige „Brüder“ nicht von 
den Duschtraimierten attackiert oder ver- 


höhnt, sonders deren Schutz unterstellt. 
Zu der Aussicht auf Beute und dem Lust- 
gewinn. dem es 55 sie bedeutet, einen als 
Deutschen Iiesözierten verletzt und um 
Gnade Biebend zn Boden liegen zu sehen, 
gesellt sich das Trumphgefühl, zusammen 
mit den rss Ser das im Opfer vorgestellte 
Gegenprinzip zer eigenen Hemmungs- 
losigkeit obssegt zu haben. Die allge- 
meine Übereinksnft. dass Konflikte nicht 
handgreiflich suszutragen seien, man den 
anderen auf Augenhöhe wahrzunehmen, 
also auch seinen selbstbewussten Blick 
auszuhalten bäne, dass deren manchmal 
überlegene materielle Stellung kein Frei- 
brief zum Raub sein dürfe, wird mit jedem 
zusammengeschlagenen, abgezogenen 
oder sexuell belästigten „Deutschen“ neu 
verhöhnt und die eigene Überlegenheit 
bekräftigt. In der eigenen Gruppe gilt dieses 
Prinzip nicht, obwohl dort zur Herausbil- 
dung von Hierarchien, die Gefolgschaft 
in der Bande verbürgen sollen, in erhebli- 
chem Maß Gewalt angewendet wird. Die 
Revierkämpfe untereinander und die Aus- 
tragung „persönlicher“ Konflikte um Geld 
und/oder Ehre mit dem Messer oder der 
Schusswaffe, die täglich nicht nur in Berlin- 
Gesundbrunnen oder Duisburg-Marxloh 
ausgetragen werden, unterliegen exklusiv 
den Gesetzen der Parallelgesellschaft, die 
ausdrücklich nicht den Grundsätzen der all- 
gemeinen Gesetze, sondern gegen sie und 
damit den Kriterien von Rache und Blut- 
geld verpflichtet sind. Erst die Feindfahrt 
gegen prospektive Opfer, die nicht dazu- 
gehören, stiftet brüchigen Zusammenhalt, 
der durch einige Kollektivregeln wie dem 
Fasten am Ramadan unterstrichen wird, 
aber mehr noch durch die Unterwerfung 
unter jene unter ihnen, die unangreifbar 
reich und mächtig sind und sich zu wehren 
wüssten. Über den Islam und die Bewun- 
derung für die Eigentümer der dicksten, 
zumeist schwarzen Autos hinaus, schweißt 
das Wissen zusammen, dass man in seinem 
ontologisch überhöhtem „Anderssein“ den 
Mitgliedern der Mehrheit überlegen sei. 
Für die Fetischisierung dieses Anders- 
seins ist nicht nur der Islam mit seiner 
Uniformierung der Umma zu einem Ban- 
denkollektiv, aus dem keiner ausscheren 
soll, verantwortlich, sondern immer auch 
jene, die den „perfekten Blick“ ausmessen 
und eben auch im tatsächlichen Aggressor 
das empfindsame Opfer erkennen, das in 
seiner Andersartigkeit zu bestätigen sei. In 
der Dokumentation der Frankfurter Rund- 
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schau kommt der Gymnasiast schon deswe- 
gen schlecht weg, weil er von oben herab 
von Prolls und Muchels redet, und nicht 
etwa jener, der sich seine nicht vorhandene 
Hemmschwelle im Umgang mit körperlich 
Unterlegenen als antirassistische Gegen- 
wehr gutschreiben lässt. 

Jeder Park, den „deutsche Gymnasi- 
asten“ zum Feiern nicht mehr betreten 
— die Liste ist lang —, ist Zeichen der Land- 
nahme, genauso wie jede Taxifabrt, die 
junge Frauen nachts zu ihrer Sicherheit 
unternehmen, statt zu Fuß oder mit den 
Öffentlichen von einem Club zum nächs- 
ten zu ziehen. Bislang sind es zumeist noch 
das öffentliche Straßenland und Grünflä- 
chen sowie Fluss- und Seeufer, in denen 
sich die Ödnis des Sieges manifestiert. 
Dort zusammen mit seinesgleichen herum- 
zulungern, ist so quälend, wie die Gänge 
nach draußen nach dem familiär vollzoge- 
nen täglichen Fastenbrechen am Ramadan 
— besonders wenn der Fastenmonat in den 
Sommer fällt und draußen lange nach Mit- 
ternacht niemand mehr ist, den man mit 
seinem lustigen „Was guckst du?“ in Panik 
versetzen kann. 


Klassenkampf 
gegen die Privilegierten 


Bonn-Bad Godesberg hat sich nach dem 
Regierungsumzug schnell verändert. Die 
Villen, in denen die privilegierten Ange- 
stellten von Ministerien, Verwaltungen und 
Botschaften einst lebten, werden immer 
noch von zumeist alten und wohlhaben- 
den Leuten bewohnt, von denen allerdings 
viele wegziehen. Etwas weiter, wo einst 
die kleinen Angestellten der Regierungs- 
maschine wohnten, hat sich die Struktur 
grundlegend geändert. Dort leben inzwi- 
schen sehr viele Migranten moslemischen 
Bekenntnisses, darunter ein hoher Anteil 
Nordafrikaner. In der Innenstadt sieht es 
aus wie in vielen Innenstädten: Vorwiegend 
von Migranten betriebene Billig-Shops und 
Imbisse sind an die Stelle von bürgerlichen 
Cafes oder Boutiquen getreten und mit 
dieser Veränderung breitete sich die Gewalt 
aus. Eine Gewalt, die man kleinredet, weil 
man, statt sich mit den Opfern zu solida- 
risieren, ein Arrangement mit den islami- 
schen Gewalttätern und ihrem Milieu sucht. 

Im Deutschlandfunk klang das 2016 so: 
„Allerdings gab es auch früher, zu Bonner 
Regierungszeiten, Viertel die eher von der 
unteren Mittelschicht und von ausländi- 
schen Gastarbeitern bewohnt waren. Statt 
opulenter Villen prägen dort mehrstöckige 
Nachkriegsbauten das Straßenbild. Nur 
gab es damals soviel Polizei und Objekt- 


schutz, dass sich die Bevölkerungsgrup- 
pen nicht mischten, ja, kaum in Kontakt 
kamen.“ Kontakt zwischen den verschiede- 
nen Bevölkerungsgruppen gibt es seit dem 
Regierungsumzug, der 1999 offiziell statt- 
fand, vermehrt, wovon die mit der hohen 
Hemmschwelle, zum Beispiel Gymnasias- 
ten, berichten können, aber kaum angehört 
werden. „Die Leiterin des örtlichen Jugend- 
zentrum K 7, Angelika Mette hat diesen 
Zeitraum noch erlebt. Während damals 
die hohe Polizeipräsenz wie eine Mauer 
zwischen den Welten fungierte, müssten 
diese jetzt eben zusammenleben. Dieser 
Prozess, des sich aneinander Gewöhnens 
dauere noch an, sagt Mette: ‚Da sind natür- 
lich noch Dinge, die zusammenwachsen 
müssen. Es ist schon viel Gemeinsamkeit 
gewachsen, aber es muss noch weiter geför- 
dert und ausgeprägt werden.’“ Nicht nur 
die professionelle Schönrednerin unerträg- 
licher Verhältnisse erkannte jedenfalls im 
Jahr 2016 allen Ernstes im Polizeischutz für 
bedrohte Menschengruppen eine „Mauer 
zwischen den Welten“, die sich ihnen als 
ein Hindernis für die mauerbrechende echte 
Gemeinschaft darstellt. Auch der Bonner 
Polizeisprecher Frank Piontek konstatiert 
ungerührt, dass „damals, als es in Bad 
Godesburg nur so von Polizei und Sicher- 
heitsdiensten wimmelte“, die Bewoh- 
ner „selbst spätabends unbehelligt durch 
dunkle Parks laufen konnten“, um hinzu- 
zufügen: „Das dürfte aber auch in jeder 
anderen Stadt schwierig sein.“ (Armut und 
Konflikte im ehemaligen Diplomatenvier- 
tel, DLF 21.7.2016) Auch nachts im Park 
spazieren gehen zu können, als Inanspruch- 
nahme unberechtigter Privilegien zu ver- 
unglimpfen, statt genau diese öffentliche 
Sicherheit für das ganze Land einzufordern 
— das ist die große Kapitulation. 

Auch hier darf die andere Seite kurz 
zu Wort kommen: „Viele Bad Godesber- 
ger wie der Theatermacher Walter Ulrich, 
finden, dass genau das in den letzten Jahr- 
zehnten nicht genug getan wurde: Grenzen 
aufzeigen und Wege finden, wie ein Zusam- 
menleben klappen kann. Ulrich glaubt 
nicht mehr an schnelle Veränderungen. 
Er ist mittlerweile einen Ort weitergezo- 
gen, auch wenn ihm das sehr schwerfiel: 
‚Das betrübt mich sehr, ich habe diesen 
Ort sehr geliebt.“ Unnachahmlich ist die 
Häme, wie Vivien Leue von Deutschland- 
radio Kultur damals die Ressentiments 
von Jugendzentrumsleiterin und Polizei- 
chefzusammenfasste und dem Leiter eines 
kleinen Bad Godesberger Boulevardthea- 
ters, das inzwischen geschlossen ist, stell- 
vertretend für alle Bonzen heimleuchtete: 
„Aber dieser Ort, das piekfeine Diploma- 
tenviertel Bad Godesberg, das gibt es nicht 
mehr. Und das wird es auch nicht mehr 


geben.“ (ebd.) 

Man muss erst einmal daraufkommen, 
den Opfern von Bedrohung und brutaler 
Gewalt ihre Klassenzugehörigkeit zum 
Vorwurf zu machen. Doch in Bad Godes- 
berg scheint das zum guten Ton zu gehören. 
Der Dechant Wolfgang Picken etwa, Chef 
von drei großen Kirchengemeinden, kommt 
flugs mit der Bildungsmisere daher: „Das 
Problem fängt ja sehr früh an, in der Gene- 
ration der Kinder und Jugendlichen, die 
sind ja jetzt hier auch die Beteiligten bei 
Tätern und Opfern. Dass wir, das ist aber 
etwas, das wir überall in der Gesellschaft 
haben, hier gar nicht mehr von Chancen- 
gleichheit sprechen können. Wir haben hier 
in Bad Godesberg vier bzw. fünf Privat- 
schulen und dann einige städtische Schulen 
und Einrichtungen. Man kann sagen — ohne 
dass man Vorurteile bedient —, dass sich die 
Klientel entsprechend auf die Schulen ver- 
teilt.“ (ebd.) 

Mäkelnd und neidbeißerisch das Wort 
Privatschule in den Mund zu nehmen — 
in anderen Artikeln aus der gleichen Zeit 
wurden „Elitegymnasium“ und ‚jesuiti- 
sches Gymnasium“ als Signalwörter ver- 
wendet —, um die Aggressoren als die 
wirklichen Opfer nicht nur einer verfehl- 
ten Bildungspolitik zu exkulpieren — das 
ist der Widerschein einer Klassenkampflo- 
gik, die nur noch auf Rache aus ist. In 
der Abwanderung nicht nur nach Berlin, 
sondern häufig auch im Umzug in oft nur 
einige Kilometer entfernte Bonner Wohn- 
viertel, nicht die handfest durchgesetzte 
Verdrängung erkennen zu wollen und statt- 
dessen darin die Verweigerung von Ange- 
hörigen der vermögenden Schicht vor der 
echten Gemeinschaft zu erkennen und zu 
verhöhnen, bedeutet, Freiwild zu produzie- 
ren. Und das trifft nicht in erster Linie die 
„Gutbetuchten“, die es sich leisten können 
wegzuziehen, sondern vor allem die deut- 
schen Bewohner der ärmlichen Viertel und 
mit ihnen jene Migranten auch aus islami- 
schen Ländern, die sich den islamischen 
Zumutungen zu entziehen versuchen, aber 
nicht die Mittel zur Flucht in eine bessere 
Gegend haben. 


Zivilisation 
im Belagerungszustand 


Klassenkampf heute meint das Arrange- 
ment mit dem Islam, dem man Sicherheits- 
standards und die Reste von Bürgerlichkeit 
opfert-in der Hoffnung, selbst wenigstens 
vorübergehend verschont zu bleiben. Vom 
historischen Klassenkampf, dessen Prot- 
agonisten das Beutemachen als Schande 
zurückwiesen und vom Subjekt der Revo- 


Bahamas 95 — 2024 


34 


ution erwarteten, dass es sich über die 
Verhältnisse stellte, die es andernfalls zu 
Jnmenschen machen könnte, ist da nichts 
mehr übri 
‚umpenproletariat verwies schon histo- 
risch auf die strikte Trennung von klassen- 
bewusstem Proletariat und Marodeuren. 
Statt dafür zu kämpfen, dass nicht nur in 
Bad Godesberg, sondern überall in der 
Bundesrepublik jene alten Zeiten wieder- 
ehren, in denen man nachts ohne Angst 
im Park feiern oder einfach nur spazie- 
ren gehen konnte, vermeidet nicht nur die 
politische, mediale oder in Institutionen 
organisierte Öffentlichkeit jede Diskus- 


sion über die erodierende innere Sicher- 
heit. Das Problem ist durch Statistiken über 
Messerangriffe, als „Abziehen“ verharm- 
oste Raubtaten, Gewalt an Schulen und 
in Kindergärten bis hin zu Gruppenverge- 
waltigungen mit den immer gleichen isla- 
mischen Tätern hinreichend belegt, ohne 
dass sich eindeutiger Protest regen würde 
von Deutschen mit und ohne Migrations- 
hintergrund und Ausländern, die aus Erfah- 
rung den Ruf des Muezzins fürchten. 

Der Islam unterscheidet sich von der 
Mehrheitsgesellschaft wesentlich durch 
seine Gewaltbereitschaft und die Unifor- 
ger, und d 
beide Angst vor der westlichen Zivilisa- 
tion und dem sie konstituierenden offenen 
Blick. Beiden teilt dieser Blick mit, dass es 
noch ein Leben draußen gibt, dass nichts 
so bleiben muss, 
das äußere Elend. Den einen erscheint ihr 
Elend als ein Gefängnis, das, angeblich 
von Eltern und Institutionen betrieben, 
ihnen den Mut zum Leben raube, weshalb 
nur noch der Rückzug in sich selbst bleibe. 
Den moslemischen „Anderen“ ist, von 
Familie und Community initiiert und von 
der postkolonialen antirassistischen Ideolo- 
gie befördert, statt Neugier aufeine freiere 
Welt, die es gibt, nur noch ein wahnhaf- 
tes Bedrohungsgefühl geblieben, das im 
Namen der eigenen Rasse und der eigenen 
Religion jede Gewalttat gegen „deutsche“ 
Opfer rechtfertigt. Der offene Blick ist 
aber nur die Voraussetzung für etwas Bes- 
seres und noch lange kein Heilmittel. Ihn 
zu wagen hat immer auch Verunsicherung 
zur Folge: Die in der Scharia-Gemein- 
schaft Eingemauerten müssten offensiv 
gegen sie aufstehen, während die unter 
dem maßlosen, inzwischen völlig interna- 
lisierten Konkurrenzdruck einbrechenden 
Angehörigen der Mehrheitsgesellschaft es 
noch schwerer haben: Ihr Gegner ist keine 
sie einengende aber immerhin definierbare 
gewaltförmige Kultur, sondern ein unsicht- 
bar agierender Feind. 

Als eine Ursache der um sich greifen- 
den Angst vor dem unbekannten Gegen- 


mierung seiner Anhär loch haben 


weder das innere noch 
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Der unscharfe Feindbegriff 


über sind unschwer die nie völlig gebannten 
Schrecken der Vergangenheit zu erken- 
nen, die nicht nur im gepeinigten Ich 
einer 19-jährigen mit vernarbten Unterar- 
men in Erscheinung treten. Diesem unter 
Angehörigen des deutschen Mittelstands 
zunehmend anzutreffenden Widerschein 
einer krisengeschüttelten Gesellschaft, der 
jede Zuversicht und jede Befähigung zur 
Kooperation abhanden gekommen zu sein 
scheint, gleichzusetzen mit dem öffentli- 
chen Agieren von tatsächlichen Aggresso- 
ren, die ihre unbestreitbare Lebensnot durch 
Feindfahrten gegen ausdrücklich deutsche 
Opfer noch vertiefen, führt unweigerlich 
zur Auslieferung von immer mehr Wohn- 
gegenden und damit von deren Bewohnern 
an die um sich greifende reale Bedrohung 

mit der Folge, dass immer mehr, vor 
sendliche, die im falschen Viertel 
abends und am Wochenende aus 
Angst nicht mehr rausgehen. Denn wie 
ıon der erwähnte Schläger aus Bad 


Godesberg: „Hier im Jugendzentrum sind 
hundert Prozent Ausländer. Hier kommen 
keine Deutsche. Hier wohnen einige. Aber 
die kommen nicht raus. Weil die denken, 
ich werd abgezogen.“ Der Belagerungszu- 
stand über die Zivilisation ist dort bereits 
verhängt, wo keiner mehr hingeht, der 
es nicht muss. Dass einem unter Angst- 
zuständen leidenden Jugendlichen, der 
die Wohnung kaum mehr verlässt, gehol- 
en ist, wenn sich endlich seine Eltern nach 
außen gegen die immer häufiger werden- 
den Wolfsgrüße in der benachbarten Grund- 
schule wenden, statt nach innen gerichtet in 
Klima-Angstzu machen, ist unwahrschein- 
ich. Voraussetzung 
als sich gesenkten Blickes an potenziellen 


ir etwas Besseres, 


Aggressoren vorbei drücken zu müssen, 
wäre eine gesellschaftliche Übereinkunft, 
die daraufzielt, sich nicht bange machen zu 
assen und die verlorengehenden Straßen, 
Jfer und Parks zurückzuholen. 


Justus Wertmüller 


Anmerkung: 

1) Norbert Elias: Über den Prozess der Zivilisati- 
on, Zweiter Band, Wandlungen der Gesellschaft 
Entwurf einer Theorie der Zivilisation, Frankfurt 
1994, 18. Aufl. , 407 
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